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Nr. 11 DIE BERb

Der Sahn oertünbet SVachfamteit (©hriftliches Spm»
bol). Sdjon im 11. 3ahrl)unbert 2Betterf)ähne auf ben
Sirdjen.

S a mm er bebeutet roerttätigen fÇIetfe unb geftigîeit.
Die S a n b ift bas 3eichen ber Starte, Dreue, bes

gleiffes, ber Unfchulb unb ber ©inigïeit.
Dus S e r 3 ift bas 3etdr»en ber grauenminne, 9îeblidj=

îeit unb Aufridjtigîeit, weil bie ©ntfdjliehungen bes Seyens
poar nicht immer bie beften, wohl aber bie ehrlidjften finb.

Der S i r f d) ift bas 3etd)en ber Sanftmut unb ©e»

linbigîeit, roeil er teine ©aile haben foil, ©r fucftf fein Seil
in ber glud)t, obgleich er ftart genug märe, ieben Säger
3U Voben ftofeen 3U tonnen. Der Strfd) beutet aber aud)
bie ©eredjtfame freier 3agb an, unb in ber d)riftlid)en Spm»
bolit ©laubens» unb SBahrheitsbrang („gleich' mie ber Sirfd)
bürftet nach ber SBafferquelle ufro.).

Der Sunb ift bas Sinnbilb ber Dreue, 2Bad)famïeit
unb bes Spürfinns.

Der Srebs ift bas 3eid)en unbeugfamen Drohes,
toeil er fid) lieber 3erreihen Iäfjt, als oon bent ©egenftanbe,
ben er mit feinen Sd)eren umtlammert, losäulaffen.

Das£reu3 oerheiht roahren ©Iaubenseifer unb beutet
an, bafe bie SBappenträger unter feinem Reichen rühmliche
Daten oerrichtet unb für ©lauben, Aedjt unb greif)eit ihr
Vlut hingegeben haben.

Die 3 u g e I ift bas Spmbol erprobter Dreue unb
©eroalt. Sie ,3eigt .Straft, ifnerfchütterlicbteit unb triege»
rifdje ©efinnung ber SBappenträger.

Das Sa mm ift bas Seiten guten Ausgangs, ber
Vefdjeibenheit, Sanftmut unb ©ebulb.

Die £ e i t e r roill bartun, bah einer ber V3appen=
träger beim Sturme auf eine Vurg ober Stabt 3uerft bie
Seiter (Sturmleiter) angelegt hat.

Der Seuchter Iöht eine ruhmreiche Vergangenheit
ber gamilie erfennen. (Sdjluh folgt.)

Letzter Sinn.
(Sonntagsgedanken.)

Der roeithin betannte Staats» unb Völferredjtslehrer
Vrofeffor Dr. iülar Suber hielt oor ber 3ür<her Stubenten»
fdjaft einen Vortrag über bas VSefen unb ben Sinn bes

fchroei3erif<hen Staatsroefens. Am Sdjluffe feiner tiefgrün»
bigen Ausführungen erhob er bie forage, ob bei einer !om=
menben Dotalreoifion ber Vunbesoerfaffung bie ©ingangs»
morte „Vlit ©ott bem Allmächtigen" ftehen bleiben roerben
ober nicht. VSerben fie als nicht mehr 3eitgemäh unb recht»

Iidj bebeutungslos fallen gelaffen, fo betonte Vrof. Dr.
Suber, fo muh man befürchten, bah unfer ©efchlecht ben

legten Sinn unferes Staatsroefens nicht mehr tennt. 3jt
bies ber Shall, bann roirb mit ber 3eit biefer Staat fein
ÎBefen oeränbern unb 3Uletj't bas Sein oerlieren. Das beut»
liehe Vetenntnis, bah auch unfer Staatsroefen feinen legten
Sinn oon ©ott habe, machte auf bie 3uhörer einen tiefen
©inbrucl. 2Ber hätte noch oor 3abr3ebnte_n gebacht, bah
unfere bebeutenbften Vertreter ber 2Biffenfd)aft ein gan3
Hares Vetenntnis 3U ©ott unb ©hriftentum ablegen würben?

©s ift in ber Dat ein hoffnungsoolles 3eid)en unferer
3eit, bah man roieber anfängt, nach bem lebten Sinn ber
Sänge 3U fragen. Vtögen roir nun nach bem lebten Sinn
bes ein3elnen Vtenfdjen, ber gamilie ober bes Staates fra»
gen, fo roirb unfere Vetrad)tung, roenn roir roirtlid) bis sunt
lebten Sinn oorftohen, immer beim Schöpfer enben. _3n

gerabe3u meifterhafter 2Beife hat Vrofeffor Suber ge3eigt,
bah am ©nbe ber lebten Vefinnung über ben Sinn bes

Staates ©ott ber Serr fteht. ©ott allein, ber Simmel
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unb ©rbe erraffen hat, fann ben Dingen unb ben ©e»

fdjöpfen biefer SVelt lebten Sinn geben. 2Bie hat man
burch all bie 3abrhunberte oerfudft, oom Vtenfdjen her ber
2BeIt einen lebten Sinn ian3ubid)ten. Aber gerabe bie gröhten
Denter aller Seiten finb immer roieber an iene Schwelle
geîommen, roo fie fich fagen muhten, bah hier bie menfd)»
liehe ©rtenntnis aufhöre unb ber ©laube an ©ott beginne.
So hat fd)on ber grohe 3ant ben Sab geprägt, bie 3bee
©ottes bleibt immer ein Voftulat ber prattifd)en Vernunft.
Sein Denter, ber roirtlich bis ans ©nbe ber menfd)Iid)en
©rtenntnis oorftieh, ift ohne ©ott ausgetommen. Alle Vten»
fdjen, bie roirtlich ernfthaft nach Iebter ©rtenntnis ringen,
gehen ben 2Beg 3U ©ott. Sinb roir aber bei ©ott ange»'
tommen unb oerftehen roir bie SBelt burch fein SBort, oon
ihm her, bann erhält auf einmal alles roirtlicfjen Sinn. Stur
oon ©ott her tann bie 2BeIt finnooll oerftanben loerben.
Vom 9Kenfd)en her betrachtet, müffen roir uns mit ,3beo=
logien 3ufrieben geben. Die haben tur3e Veine. Seule,
ba roir fo red)t in ber Sataftrophe menfchlid)er ©rtenntnis
unb menfehlicher Sielfebung flehen, oerlangen roir nach' lefe»

tem Sinn unb Iebter V3at)rl)eit. Diefe tann uns allein ber
geben, ber alles auf biefer SBelt, auch uns Vtenfdjen, ge»

fdjaffen hat. Aad) bem lebten Sinn fragen, heiht fragen
nach bem VSillen bes Schöpfers. F.

Glück
Von Adolf Zoss, Bern.

Das roahre, unoergängliche ©lüd liegt int feelifchen ©rieben
Unb bebeutet innere Vefriebigung unb Sarmonie im ©he»

leben.
Sarmonie in ber ©he ift ber Siebe höchfte ©nt3üdung
Unb bie ebelftc gorm menfd)Iid) irbifd)-er Veglüdung.
Doch bie geprüfte Seele nur oermag höhere, ibeale Siebe

3U entfalten *

Unb ben 9Aenfd)en oerebelnb ethifdjer unb feiner geftalten.
Denn nur bes Sebensfdjidfals Ungemach unb Vein
Vermag bie leibenbe Seele oon ber irbifdfen Schwere be»

frei'n.
2Bo bie Seele fühlt, gibt's immer ein Ver3eihen unb Ver»

ftehen,
Drohenb ben größten Alltagsforgen unb Schidfalsroehen.
Die Seele ift bie Schöpferin alles Schönen, ©uten unb

©erechten.
Das weih nur ber 3bealift unb Sebenstenner am allerbeften.

Rundschau.
Echo im Westen.

Sowohl bie Attion ber öfterreiebifeben Seimroehren ge»

gen bas rote SBien, als aud) bie attioe Verteibigung bes
Sd)uhbunbes haben in bie gerne geroirft, unb man muh
allerlei Vorfommniffe ber jüngften Dage als © d) o ber
öfterreidfifchen ©ntfd)eibung werten.

Der SBahltampf um bie ©emeinbebebörbe
in Sonbon, ber mit einem groben Siege Sa»
bours geenbet hat, ift ein foldjes ©d)o. Die Soffnung
ber englifdjen Sintspartei auf eine in tur3er grift herauf»
tommenbe 2Bieberl)oIung bes Sonboner ©ntfeheibes für bas
gau3e Aeid) ift ein weiteres. Die fteigenbe Unruhe in Spa»
nien oerrät bie Aeroofität ber Sinïen roie bie geheimen
Soffnungen ber Aechten, unb beibe Deile benten insgeheim
baran, bah es am ©nbe ähnlich 3ugel)en roerbe roie in
Oefterreid). Dah auch in grantreid), roo man mit ben Aus»
ftrahlungen bes Staoistphanbels in immer tiefere Sorrup»
tionsmoräfte hinein 3ünbet, Veftrebungen 3ur ©inigung ber
So3iaIiften unb Sommuniften im ©ange finb, be3eid)net
eine ben gan3en SBeften burchlaufenbe VSelle oon Sorge

IVr. II vie KLKd

Der Hahn verkündet Wachsamkeit (Christliches Sym-
bol). Schon im 11. Jahrhundert Wetterhähne auf den
Kirchen.

Hammer bedeutet werktätigen Fleiß und Festigkeit.

Die Hand ist das Zeichen der Stärke, Treue, des
Fleißes, der Unschuld und der Einigkeit.

Das Herz ist das Zeichen der Frauenminne, Redlich-
keit und Aufrichtigkeit, weil die Entschließungen des Herzens
zwar nicht immer die besten, wohl aber die ehrlichsten sind.

Der Hirsch ist das Zeichen der Sanftmut und Ge-
lindigkeit, weil er keine Galle haben soll. Er sucht sein Heil
in der Flucht, obgleich er stark genug wäre, jeden Jäger
zu Boden stoßen zu können. Der Hirsch deutet aber auch
die Gerechtsame freier Jagd an, und in der christlichen Sym-
bolik Glaubens- und Wahrheitsdrang („gleich wie der Hirsch
dürstet nach der Wasserquelle usw.).

Der Hund ist das Sinnbild der Treue, Wachsamkeit
und des Spürsinns.

Der Krebs ist das Zeichen unbeugsamen Trotzes,
weil er sich lieber zerreißen läßt, als von dem Gegenstande,
den er mit seinen Scheren umklammert, loszulassen.

DasKreuz verheißt wahren Elaubenseifer und deutet
an, daß die Wappenträger unter seinem Zeichen rühmliche
Taten verrichtet und für Glauben, Recht und Freiheit ihr
Blut hingegeben haben.

Die Kugel ist das Symbol erprobter Treue und
Gewalt. Sie Zeigt Kraft, Unerschütterlichkeit und kriege-
rische Gesinnung der Wappenträger.

Das Lamm ist das Zeichen guten Ausgangs, der
Bescheidenheit, Sanftmut und Geduld.

Die Leiter will dartun, daß einer der Wappen-
träger beim Sturme auf eine Burg oder Stadt zuerst die
Leiter (Sturmleiter) angelegt hat.

Der Leuchter läßt eine ruhmreiche Vergangenheit
der Familie erkennen. (Schluß folgt.)

8inri.
(öolliita^sAeäaillrerl.)

Der weithin bekannte Staats- und Völkerrechtslehrer
Professor Dr. Mar Huber hielt vor der Zürcher Studenten-
schaft einen Vortrag über das Wesen und den Sinn des

schweizerischen Ctaatswesens. Am Schlüsse seiner tiefgrün-
digen Ausführungen erhob er die Frage, ob bei einer kom-
wenden Totalrevision der Bundesverfassung die Eingangs-
worte „Mit Gott dem Allmächtigen" stehen bleiben werden
oder nicht. Werden sie als nicht mehr zeitgemäß und recht-
lich bedeutungslos fallen gelassen, so betonte Prof. Dr.
Huber, so muß man befürchten, daß unser Geschlecht den

letzten Sinn unseres Staatswesens nicht mehr kennt. Ist
dies der Fall, dann wird mit der Zeit dieser Staat sein

Wesen verändern und zuletzt das Sein verlieren. Das deut-
liche Bekenntnis, daß auch unser Ctaatswesen seinen letzten
Sinn von Gott habe, machte auf die Zuhörer einen tiefen
Eindruck. Wer hätte noch vor Jahrzehnten gedacht, daß
unsere bedeutendsten Vertreter der Wissenschaft ein ganz
klares Bekenntnis zu Gott und Christentum ablegen würden?

Es ist in der Tat ein hoffnungsvolles Zeichen unserer
Zeit, daß man wieder anfängt, nach dem letzten Sinn der
Dinge zu fragen. Mögen wir nun nach dem letzten Sinn
des einzelnen Menschen, der Familie oder des Staates fra-
gen, so wird unsere Betrachtung, wenn wir wirklich bis zum
letzten Sinn vorstoßen, immer beim Schöpfer enden. In
geradezu meisterhafter Weise hat Professor Huber gezeigt,
daß am Ende der letzten Besinnung über den Sinn des

Staates Gott der Herr steht. Gott allein, der Himmel
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und Erde erschaffen hat, kann den Dingen und den Ge-
schöpfen dieser Welt letzten Sinn geben. Wie hat man
durch all die Jahrhunderte versucht, vom Menschen her der
Welt einen letzten Sinn anzudichten. Aber gerade die größten
Denker aller Zeiten sind immer wieder an jene Schwelle
gekommen, wo sie sich sagen mußten, daß hier die mensch-
liche Erkenntnis aufhöre und der Glaube an Gott beginne.
So hat schon der große Kant den Satz geprägt, die Idee
Gottes bleibt immer ein Postulat der praktischen Vernunft.
Kein Denker, der wirklich bis ans Ende der menschlichen
Erkenntnis vorstieß, ist ohne Gott ausgekommen. Alle Men-
schen, die wirklich ernsthaft nach letzter Erkenntnis ringen,
gehen den Weg zu Gott. Sind wir aber bei Gott ange-
kommen und verstehen wir die Welt durch sein Wort, von
ihm her, dann erhält auf einmal alles wirklichen Sinn. Nur
von Gott her kann die Welt sinnvoll verstanden werden.
Vom Menschen her betrachtet, müssen wir uns mit Jdeo-
logien zufrieden geben. Die haben kurze Beine. Heute,
da wir so recht in der Katastrophe menschlicher Erkenntnis
und menschlicher Zielsetzung stehen, verlangen wir nach letz-
tem Sinn und letzter Wahrheit. Diese kann uns allein der
geben, der alles auf dieser Welt, auch uns Menschen, ge-
schaffen hat. Nach dem letzten Sinn fragen, heißt fragen
nach dem Willen des Schöpfers. In

Von ^Nolk Toss, Lern.

Das wahre, unvergängliche Glück liegt im seelischen Erleben
Und bedeutet innere Befriedigung und Harmonie im Ehe-

leben.
Harmonie in der Ehe ist der Liebe höchste Entzückung
Und die edelste Form menschlich irdischer Beglückung.
Doch die geprüfte Seele nur vermag höhere, ideale Liebe

zu entfalten ^

Und den Menschen veredelnd ethischer und feiner gestalten.
Denn nur des Lebensschicksals Ungemach und Pein
Vermag die leidende Seele von der irdischen Schwere be-

frei'n.
Wo die Seele fühlt, gibt's immer ein Verzeihen und Ver-

stehen,
Trotzend den größten Alltagssorgen und Schicksalswehen.
Die Seele ist die Schöpferin alles Schönen, Guten und

Gerechten.
Das weiß nur der Idealist und Lebenskenner am allerbesten.

kiinäseliau.
Lelio im îesìen.

Sowohl die Aktion der österreichischen Heimwehren ge-
gen das rote Wien, als auch die aktive Verteidigung des
Schutzbundes haben in die Ferne gewirkt, und man muß
allerlei Vorkommnisse der jüngsten Tage als Echo der
österreichischen Entscheidung werten.

Der Wahlkampf um die Gemeindebehörde
in London, der mit einem großen Siege La-
Kours geendet hat, ist ein solches Echo. Die Hoffnung
der englischen Linkspartei auf eine in kurzer Frist herauf-
kommende Wiederholung des Londoner Entscheides für das
ganze Reich ist ein weiteres. Die steigende Unruhe in Spa-
men verrät die Nervosität der Linken wie die geheimen
Hoffnungen der Rechten, und beide Teile denken insgeheim
daran, daß es am Ende ähnlich zugehen werde wie in
Oesterreich. Daß auch in Frankreich, wo man mit den Aus-
strahlungen des Staoiskyhandels in immer tiefere Korrup-
tionsmoräste hinein zündet, Bestrebungen zur Einigung der
Cozialisten und Kommunisten im Gange sind, bezeichnet
eine den ganzen Westen durchlaufende Welle von Sorge
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unb Hngeroihhett in ©esug auf t? bie nächften politifdjen
©Jenbungen. '

.< — ' ••

©jas (Englaub angebt, io fieljt mau mit jebem Dage
beutlidjer bas 9Infd)tpeIIen ber fiinlsflut, b a s 3erbrö!»
teilt bet 1 o n f e r o a t i o e n 9JÎ e tj r 1) e i t, bas 316
ft er ben ber liberalen S07 tttelpartei. Die Kom»
muniften fittb obmnädjtig. Die fffasciftcn Osroalb 9JtosIeps
unb anbere ©ruppcn ebenfalls. Die Deilnehmer an ben

iöungermärfdjen bürfen nicht als Kommuniften, nod) me»

niger als jjfasciften angefprodjen roerben. 3uoerfid)tlidj' fteben
bie fiabourleute ba; für ben gall einer erftmaligen toirl»
Iid)en roten ßanbesmehrljeit halten fie ein 9legierungs=
Programm bereit, bas fid) oon allen frühem fe'hr beutlid)
unterfdjeibet unb leinerlei Kompromiffe enthält. Staatliche
©rbeitsbefdjaffung, 9lationalifierung ber 9Jtammutunter»
nehmen, oor allem bes Sergbaus, altioc ßohnpolitit, plan»
mäßige Krebitroirtfdjafi flehen barin obenan, unb es fdjeint,
bah gerabe biefe rabilale ©ntfd)iebenheit bie ©nglänber oer»
anlaffe, auf bas „neue ©ferb Sabour" 3U fehen.

fötan barf ganj gut einmal oorausfdjauen unb fid) fa»

gen, bah ein lünftigel fiabourfieg ben. Demofratcu bes

ganäett Kontinents eine neue Stühe geben toerbe; roer bis
dahin ausgebalten, hat's nachher leichter, fidj< ber fascijtifdjen
©3elle entgegenstellen, benn fiabour in ©nglanb toirb eine
bentofratifd)»fo3iale ©egenroelle roerfen. Damit aber biefe
©egenroelle Kraft genug habe, fid) burd)3ufehe.n, muh fie
Seroeife ihrer Düd)tig!eit liefern unb nid)t gleich im erften
©ntauf oerfagen. Darum fragt man, ob fie im Programm
aud) eine entfdjiebene Sdjroenlung in finan3poIitifd)er Sin»
fid)t oorhabe. ferner uoirb es barauf anlommen, ro a s bie
heute halb ober g'au3 roten Demotralien bes
Horbens Ieifteit, in Sd)roeben, in Däncmort.
in 9t o r tu eg en. llrtb Utas bie ncuerbiugs eher nad) linls
fdjroenlenben Dftfceftaaten 3uftanbe bringen. SJiit einem

Staatsftreid) gegen bie f as ci ft if dj,en. ,,«5rc,j»
heitstämpf er", roie ihn bie e ft b ni f d) c © e g i er u n g

burdjgefübrt, ift es ja nidjt getan. So3ialer unb roirtfdjaft»
lieber 9lufbau tut not.

3n Spanien geht bie 9ied)tsroeIIe fehr hoch, anbers
als in ©nglanb. Der ïommenbe ©lann ift 05il 91 ob les,
ber Führer ber lathoïifchen ©auernfrattion, bie heute ftärter
als alle anbern Parteien bafteht unb ben 9labïlalen Der»

rou.r nur fo lange am 9?uber bulben toirb, bis er fid) als
genügenb unfähig ertoiefen, mit ber Hinten fertig 311 roerben,
b. ()• aber: ©is er fid) mit halben 9Jtahnal)men gegen bie
9lrbeiterorganifationen nerd) linls unb rechts genügenb bis»
frebitiert haben roirb. Dann roirb ©il 9tobIes lotnmen,
unb eben biefes Kommen fi'trd)ten bie ßeute ber Kinten,
unb barum madjeit fie fierrour Sdjroierigteitcn.

©s erhebt fidj natürlich bie Sauge, roarum fie nid>t
ftillfihen unb alles tun, um fierroux, ben weniger gefähr»
lidjeit ÜJtinifterpräfibenten, 311 bulben unb 3U ftühen. Sie
würben bas toohl auch, roühteu fie fidj oon ihm geförbert.
91 ber bie 9tabilalen ftehen, roie in Sfranïreidj, in unheilooller
3roifchenftellung, halb bürgerlich, halb fo3ial geridjtet, unb
bas 3erroürfnis mit ber Dinlen ift auch fooiel roie bas
Dobesiirtcil für fie.

©tan fieht crlfo ©il ©obles t'ommen; So3iaIiften, ©e»

roertfdfafteit fo3iatifiifdjer 9tidjtung, Spnbüaliften unb ihre
©eroertfdjaften ftreben ängftlidj, fid) 311 finbett, unb eine
îtfjnung fagt ihnen, bah fid) bas Sindett am leidjteftcit in
einer gleid)3eitig unb gemeirtfam angefehten ©Ition machen
würbe, ©épiant ift ein © e it e r a I ft r e i t g e g e n b i e © e g

ner ber SRepublif. £ e r r 0 u x oerbictet bie f t) n»
biïaliftifdjen ©ewerf fdjaften; Deilftreiis fladern
auf unb erlöfchen roieber. ©efjt es länger fo fort, bann enbet
bie fpanifdje 9lepubli! roie bie bcutfdje ober oerfudji bas
gleid)e ©Jagnis xuie bie öfterreidjifche, unter ©inredjnung
bes gleichen 9iifilos. ©s macht aber nicht ben ©nfdjein,
als follteit fidj bie ftreitenben Srüber fittben, unb inbem fie
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fidj gemeinfam auch mit ben 9?abifalen immer tiefer oer»
feinben, roirb jebe Slltion. 3U einem ähnlichen Slusgang roie
bie öfterreidjifche führen.

Was Mussolini weiter plant.
9todj ift ber 16. 99tär3 nidjt oorbei, unb was in 9lom

3roifd)en Sltuffolini, Dollfuh unb ©ömbös oerhandelt roirb.
ift ber ©Seit noch' nidjt belannt, unb fchon wirb ein weiterer
Schritt angetünbigt: Sobatb bie brei Staaten fid)
über ihre Richtlinien geeinigt, roerben fie bie
Kleine ©ntente einlab en, an einen gemeinfatnen
Difd) 3U fihett upb über bie O r g a n i f a t i 0 n b e s g a n 3 e n
Donauraumes 3U beraten.

©s lann fid), roie italien oerfidjert, nicht um eine

politifdje Drganifation hanbeln, fonbern rein urn fjfeftlegung
roirtfchaftlidjer Slläne; ba aber SBirtfdjaft bie treibenbe Kraft
aller ffîolitif ift; tann man oorausfehen, roeldje politifdjen
3iele biefe SBirtfdjaftspläne oerbergen.

Sehr interèffant ift, bah man Deutfdjlanb nidjt
einläbt, bah nur bie „italienifdje" unb bie „fransöfifdje"
©ruppe, beibe felbftoerftänblidj unter bem Sinfluh ber ©roh»
macht, bie hinter ihnen fteht, fidj einigen follen. ©elänge
biefe ©inigung, fo wären auch' fjranfreidj unb Stalien einig,
©effer gefagt: Sobalb man geroahr wirb, wie einig ober
uneins bie beiben ßager finb, weih man audj, bis 3U roeldjetn
©rabe fich bie beiben ©rohen oorher gefunben hatten.

Sie haben fich fehr roaljrfdjeinlidji nod) nidjt gefunben,
bod) möchte 9Jtuffolini ^ranfreidji 3toingen, möchte fertige
Datfadjen auftifdjen, bie ©aris nichts anberes mehr übrig
Iaffen würben, als 3a 3U fagen; bas roichtigfte aller Slrgu»
mente ift babei immer bie ©arantie bes unabhängigen
Oefterreid). 3nbem man biefes Defterreid) 3ur ©erftänbigung
aud) mit ber Kleinen ©ntente brächte, wäre abermals eine
neue Sdjr anf e gegen ben SI n f d) I u h errichtet. Sehr
roahrfdjeinlidj roirb alfo Sltuffolini mit feljr offenen öänben
oor ©rag unb ©ulareft treten unb grohe ©erfpredjuttgen
machen, bamit bie Serftänbigung rafd) reife.

Denn ©ite tut not. 3n Oefterreich rioalifieren bie Seim»
roehren Starhembergs unb bie „©aterlänbifdje Sront" oon
Dollfuh fo lange, bis ber eine ober anbere 3U ben 9ta3is
abgebrängt roirb, ober fie beibe aufgefreffen finb. ©egen
biefe ©efabr alfo roirb SOÎuffolini ben Öefterreidjern bie

„Donaudjance" seigen, mit bem ^intergebanfen, im ©erein
mit (Jranlreidj unb fpäter (oie!leid)t?) allein alle fleinen
Donauoöller 3U patronifieren.

Was tat Frot?
©ine fran3öfifdje parlamentarifdje Unterfuchungs»

lotnmtffion ift beftellt roorben, um heraus3ubringen, wer
am 6. Februar bie linruheit ange3ettelt unb bie anderthalb
Duhenb Doten auf bem ©eroiffen habe, ©erüdjte wollten
roiffen, hinter ben Demonftranten fei ber abgefegte ©hiappe
geftanben. ©hiappe roirb oerhört. ©r er3ählt, ber fflti»

nifter im Kabinett Dalabier, 3rot, habe oerfuch't, eine

©efolgfchaft „junger, energtfdjer ©tänner" 3U fammeln, unb

wahllos habe er um ehemalige So3ialiften, Kommuniften,
Kriegsteilnehmer, aber aud) um bie gaseiften geworben.
3frot fagt, bies fei ein ,,©oli3eiroman".

Die Unterfudjungstommiffion tappt im tjinftern. Der
©inbrud, bah fi& nid)t Klarheit fchaffen roolle, genau fo

roie bie ©eridjte Staoistp nicht oerfolgten unb au^> honte

nur unter taufenb natürlidjen unb tünftlichen Hemmungen
£id)t in bie Slffäre tragen, lann nicht oerroifht roerben. Der
9lattenlönig oon ©erhaftungen — unb rm Salle fjrrot»
©hiappe — ber £ügen unb Kabalen, läjjt ben gemeinen
93iann fagen: Sinb alles Sdjurlen! Sudjen wir neue ©tän»
ner! So roirb ber ©echtsœelle bas Sett gegraben, burdj
bas fie balb braufen roirb. -an-:
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und Ungewißheit in Bezug auf h die nächsten politischen
Wendungen. '

- - - - - - ' t
Was England angeht, so sieht man mit jedem Tage

deutlicher das Anschwellen der Linksflut, das Zerbrök-
kein der konservativen Mehrheit, das Ab-
sterben der liberalen M i tt e I p art e i. Die Kom-
munisten sind ohnmächtig. Die Fascisten Oswald Mosleys
>lnd andere Gruppen ebenfalls. Die Teilnehmer an den

Hungermärschen dürfen nicht als Kommunisten, noch we-
uiger als Fascisten angesprochen werden. Zuversichtlich stehen
die Labourleute da,- für den Fall einer erstmaligen wirk-
lichen roten Landesmehrheit halten sie ein Regierungs-
Programm bereit, das sich von allen frühern sehr deutlich
unterscheidet und keinerlei Kompromisse enthält. Staatliche
Arbeitsbeschaffung, Nationalisierung der Mammutunter-
nehmen, vor allem des Bergbaus, aktive Lohnpolitik, plan-
mäßige Kreditwirtschaft stehen darin obenan, und es scheint,
daß gerade diese radikale Entschiedenheit die Engländer ver-
anlasse, auf das „neue Pferd Labour" zu setzen.

Man darf ganz gut einmal vorausschauen und sich sa-

gen, daß ein künftiger Laboursieg den Demokraten des

ganzen Kontinents eine neue Stütze geben werde,- wer bis
dahin ausgehalten, hat's nachher leichter, sich der fascistischen
Welle entgegenzustellen, denn Labour in England wird eine
demokratisch-soziale Eegenwelle werfen. Damit aber diese

Eegenwelle .Kraft genug habe, sich durchzusetzen, muß sie

Beweise ihrer Tüchtigkeit liefern und nicht gleich im ersten

Anlauf versagen. Darum fragt man, ob sie im Programm
auch eine entschiedene Schwenkung in finanzpolitischer Hin-
ficht vorhabe. Ferner wird es darauf ankommen, was die
heute halb oder ganz roten Demokratien des
Nordens Ie i st en, in Schweden, in Dänemark,
in Norwegen. Und was die neuerdings eher nach links
schwenkenden Ostseestaaten zustande bringen. Mit einem

Staatsstreich gegen die fascistischen. „Fref-
heitskämpfer", wie ihn die esthnische Regierung
durchgeführt, ist es ja nicht getan. Sozialer und wirtschaft-
licher Aufbau tut not.

In Spanien geht die Rechtswelle sehr hoch, anders
als in England. Der kommende Mann ist Gil Nobles,
der Führer der katholischen Bauernfraktion, die heute stärker
als alle andern Parteien dasteht und den Radikalen Ler-
rouX nur so lange am Ruder dulden wird, bis er sich als
genügend unfähig erwiesen, mit der Linken fertig zu werden,
d. h. aber: Bis er sich mit halben Maßnahmen gegen die
Arbeiterorganisationen nach links und rechts genügend dis-
kreditiert haben wird. Dann wird Eil Nobles kommen,
und eben dieses Kommen fürchten die Leute der Linken,
und darum machen sie Lerrour Schwierigkeiten.

Es erhebt sich natürlich die Frage, warum sie nicht
stillsitzen und alles tun, um Lerrour, den weniger gefähr-
lichen Ministerpräsidenten, zu dulden und zu stützen. Sie
würden das wohl auch, wüßten sie sich von ihm gefördert.
Aber die Radikalen stehen, wie in Frankreich, in unheilvoller
Zwischenstellung, halb bürgerlich, halb sozial gerichtet, und
das Zerwürfnis mit der Linken ist auch soviel wie das
Todesurteil für sie.

Man sieht also Gil Nobles kommen: Sozialisten, Ge-
werkschaften sozialistischer Richtung, Syndikalisten und ihre
Gewerkschaften streben ängstlich, sich zu finden, und eine
Ahnung sagt ihnen, daß sich das Finden am leichtesten in
einer gleichzeitig und gemeinsam angesetzten Aktion machen
würde. Geplant ist ein G e n e r al st r e i k g e g e n d i e G e g -
ner der Republik. Lerrour verbietet die syn-
d ikali sti s ch en Gewerkschaften: Teilstreiks flackern
auf und erlöschen wieder. Geht es länger so fort, dann endet
die spanische Republik wie die deutsche oder versucht das
gleiche Wagnis wie die österreichische, unter Einrechnung
des gleichen Risikos. Es macht aber nicht den Anschein,
als sollten sich die streitenden Brüder finden, und indem sie

WOOllU! M. II
sich gemeinsam auch mit den Radikalen immer tiefer ver-
feinden, wird jede Aktion zu einem ähnlichen Ausgang wie
die österreichische führen.

^Vus Mussolini rveiter plant.
Noch ist der 16. März nicht vorbei, und was in Rom

zwischen Mussolini, Dollfuß und Gömbös verhandelt wird,
ist der Welt noch nicht bekannt, und schon wird ein weiterer
Schritt angekündigt: Sobald die dreiS tasten sich
über ihre Richtlinien geeinigt, werden sie die
Kleine Entente einladen, an einen gemeinsamen
Tisch zu sitzen upd über die O r g a n i s a t i o n d e s ganzen
Donauraumes zu beraten.

Es kann sich, wie Italien versichert, nicht um eine

politische Organisation handeln, sondern rein um Festlegung
wirtschaftlicher Pläne: da aber Wirtschaft die treibende Kraft
aller Politik ist/ kann man voraussehen, welche politischen
Ziele diese Wirtschaftspläne verbergen.

Sehr interessant ist, daß man Deutschland nicht
einlädt, daß nur die „italienische" und die „französische"
Gruppe, beide selbstverständlich unter dem Einfluß der Groß-
macht, die hinter ihnen steht, sich einigen sollen. Gelänge
diese Einigung, so wären auch Frankreich und Italien einig.
Besser gesagt: Sobald man gewahr wird, wie einig oder
uneins die beiden Lager sind, weiß man auch, bis zu welchem
Grade sich die beiden Großem vorher gefunden hatten.

Sie haben sich sehr wahrscheinlich noch nicht gefunden,
doch möchte Mussolini Frankreich zwingen, möchte fertige
Tatsachen auftischen, die Paris nichts anderes mehr übrig
lassen würden, als Ja zu sagen: das wichtigste aller Argu-
mente ist dabei immer die Garantie des unabhängigen
Oesterreich. Indern man dieses Oesterreich zur Verständigung
auch mit der Kleinen Entente brächte, wäre abermals eine
neue S ch r a n k e g e g e n den Anschluß errichtet. Sehr
wahrscheinlich wird also Mussolini mit sehr offenen Händen
vor Prag und Bukarest treten und große Versprechungen
machen, damit die Verständigung rasch reife.

Denn Eile tut not. In Oesterreich rivalisieren die Heim-
wehren Starhembergs und die „Vaterländische Front" von
Dollfuß so lange, bis der eine oder andere zu den Nazis
abgedrängt wird, oder sie beide aufgefressen sind. Gegen
diese Gefahr also wird Mussolini den Oesterreichern die

„Donauchance" zeigen, mit dem Hintergedanken, im Verein
mit Frankreich und später (vielleicht?) allein alle kleinen
Donauvölker zu patronisieren.

îus tut krot?
Eine französische parlamentarische Untersuch ungs-

ko minis si on ist bestellt worden, um herauszubringen, wer
am 6. Februar die Unruhen angezettelt und die anderthalb
Dutzend Toten auf dem Gewissen habe. Gerüchte wollten
wissen, hinter den Demonstranten sei der abgesetzte Chiappe
gestanden. Chiappe wird verhört. Er erzählt, der Mi-
nister im Kabinett Daladier, Frot, habe versucht, eine

Gefolgschaft „junger, energischer Männer" zu sammeln, und

wahllos habe er um ehemalige Sozialisten, Kommunisten,
Kriegsteilnehmer, aber auch um die Fascisten geworben.
Frot sagt, dies sei ein „Polizeiroman".

Die Untersuchungskommission tappt im Finstern. Der
Eindruck, daß sie nicht Klarheit schaffen wolle, genau so

wie die Gerichte Stavisky nicht verfolgten und auch heute

nur unter tausend natürlichen und künstlichen Hemmungen
Licht in die Affäre tragen, kann nicht verwischt werden. Der
Rattenkönig von Verhaftungen — und im Falle Froh
Chiappe — der Lügen und Kabalen, läßt den gemeinen
Mann sagen: Sind alles Schurken! Suchen wir neue Män-
ner! So wird der Rechtswelle das Bett gegraben, durch

das sie bald brausen wird. -sn-
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